Der ſterbende Invalide. 


as Ende meiner Tage nahet, 
3 Ich fuͤhls es bricht der morſche Bau, 
glaube nicht, daß ich noch morgen, 
€ Der Sonne erſte Strahlen ſchau. 
o will ich denn in Ruhe ſterben, 
W Da ich's nicht konnt' im Schlachtgewuͤhl; 
o doch ſo oft im Kugelregen, 
Mein Leben ſetzte dort auf's Spiel. 


Wohl fühlt’ ich oft des Todes-Ahnung 
Aus dreizehn Wunden floß mein Blut, 

Doch mit ihm nie, ſo lang' noch Leben 

N Sich regt in mir, des Preußen Muth. 

rum komm ſo laß in's Aug' dir ſchauen; 

Du alter Fuͤrſt, du duͤrrer Tod, 

Ich ſeh's du hebſt ſchon deine Senſe, 
Goͤnnſt mir nicht mehr das Morgenroth. 


Bei Leipzig, Dennewitz und Bautzen 
Da hieltſt du deinen Erndtetag. 

Und an der Katzbach lieber Himmel, — 
Ich gar nicht gern, d'ran denken mag. 

Dort ſchlummert mancher Kammerade, 
Schon eine recht geraume Zeit. 

Doch glaub' ich Euch, Ihr lieben Seelen, 
Zu ſeh'n da oben alle heut! 


1844. 


Auch unſern alten Vater Bluͤch er, 
Und Koͤnig Wilhelm find' ich dort. 

Napoleon und Franz und Fritze, 
Verſammelt all' an einem Ort. 

Da fuͤhren ſie gewiß nicht Kriege, 
Da toͤnt Kanonendonner nicht. 

Sie ſchauen all' im heil'gen Frieden, 
Des hoͤchſten Herrſcher Angeſicht. 

So komm du Kreuz, du heil'ges Zeichen, 
Noch einmal in die duͤrre Hand. — 

Du biſt mein Ruhm, mein Stolz im Sterben, 
Dich ſchenkte mir das Vaterland. 

Da ſteht die Dreizehn, Vierzehn, Fünfzehn, 
Und auch der ſchoͤne Siegeskranz. 

Nun Tod hau zu, ich kann verlaſſen, 
Mein preuß ſches Vaterland im Glanz. 

W. Pohl. 


— 


Die Kriegsgefangenen. 
(Beſchluß.) 
Als endlich das erſte freudige Entzücken 
des Wiederſehens vorüber war, wendete ſich 
der Juſtizrath zu der äußerſt geſpannten Ge⸗ 


362 


” 


ſellſchaft, um ihr, hauptſächlich aber feinem 
Sohne, die nähere Aufklärung dieſes Räthſels 
zu geben. 

„Entſchuldigen Sie, bat er höflich, daß 
ich Sie hier zu Zeugen eines Auftrittes mache, 
der bei Ihnen kein Intereſſe erregen kann, und 
dabei noch höchſt ſonderbar und räthſelhaft vor⸗ 
kommen muß; allein die unverhoffte Freude, 
eine mir äußerſt theure Perſon, nach einer 
Trennung von vielen Jahren wieder zu ſehen, 
ließ mich vergeſſen, daß außer mir, noch ein 
Publikum hier verſammelt ſei, das an meinen 
Gefühlen gezwungen iſt Theil zu nehmen.“ — 

„Herr Juſtizrath! ſagte der Prokonſul, ber 
trachten Sie unſer Haus ganz als das Ihrige, 
und zwingen Sie ſich nicht im Mindeſten, Ge⸗ 
fühle zu verbergen, die uns nur höchſt ehren⸗ 
werth erſcheinen können. Betrachten Sie uns 
als Freunde, die gern an der Freude des Wieder— 
ſehens zweier Perſonen nach langer Trennung, 
Theil nehmen.“ — 

„Nun denn, fuhr der Juſtizrath fort, ſo 
will ich Sie ganz als meine Freunde betrachten 
und kein Geheimniß vor Ihnen haben. — 
Dieſe Dame hier, er ergriff die Hand der 
Regiſtratorin, — iſt die Geliebte meiner Ju— 

gend, und meine vor Gott verlobte Braut, 
welche mir durch widrige Schickſale und un⸗ 
günftige Verhältniſſe entriſſen ward. Allein 
ich habe ihr die Treue bewahrt, welche ich 
im Rauſche der Jugendliebe ſchwur, denn ſelbſt 
als ich durch die Nothwendigkeit gezwungen 
wurde, mir eine Hausfrau zu ſuchen, vergaß 
ich doch niemals auf Ida Trautmann, auf 
das ſchönſte Ideal meines jugendlichen glühen— 
den Herzens. Nur die Entfernung von Dit, 
meine Ida, und der unbekannte Aufenthalt 
Deines Gatten, den Dich Dein Vater zu hei: 
rathen zwang, ließ mich nicht nach Deinen 
ferneren Schickſalen ſorſchen, und nach denen 
unſeres — — Kindes.“ — Die letzten Worte 


ſprach er mit tieſer Rührung und einem Beben 
in der Stimme. 

Die Regiſtratorin riß ſich ſchnell von ihm 
los, erfaßte die Hand der entfernter ſtehenden 
Minna, und führte ſie an die Bruſt des Juſtiz⸗ 
rathes, ihre Wangen waren vom lebhafteſten 
Entzücken gerothet: „Sieh hier unſer Kind, 
meine — Deine Minna, fuhr fie mit leuch⸗ 
tenden Blicken fort, die ich unter tauſend 
Toränen auferzog, und die einem fremden 
Manne, einem hartherzigen Stiefvater, den 
ſüßen Vaternamen ertheilen mußte. Ach Theodor, 
könnteſt Du das Gefühl ermeſſen, das ich Hatte, 
als ich mit einem Pfande Deiner Liebe unter 
dem Herzen, einem fremden Manne meine Hand 
reichen mußte!“ — „Du Gute! rief der Juſtiz⸗ 
rath und betrachtete entzückt die blühende Minna, 
die an ſeinem Herzen ruhte. Das alſo meine 
Tochter? o meine liebe, liebe Tochter!“ — 
Er umſchlang fie mit wahrer väterlicher Zus 
neigung, und Minna ſtammelte von der Freude 
des Augenblicks ergriffen, nur die Worte: „Mein 
Vater, mein guter Vater!“ 

Beſtürzt näherte ſich der Referendarius der 
Gruppe. „Minna wäre?“ — „Deine Schweſter! 
ſagte der Juſtizrath, und führte fie in Guſtavs 
Arme, umarme fie als ſolche““ — Guſtav war 
aber zu ſehr beſtürzt von dem ſchnellen Wechſel, 
das Mädchen welches er liebte, welches er als 
feine Gattin enger mit ſich vereinen wollte, 
nun als ſeine Schweſter zu betrachten. Er 
ſtotterte aufgeregt: Minna — Denin — Minna 
Deninde, meine Schweſter?“ „Deninde? fragte 
der Juſtizrath erſtaunt, das iſt ja der Name 
Deiner irrigen Liebe, der Du ſo unbeſonnen 
die vortheilhafte Verbindung mit der reizenden 

| Augufte von Sonnen opfern wollteſt. Wäre 
es möglich, daß Du Deine Schweſter liebteſt?“ 
we „So iſt es, ſagte die Regiſtratorin, er 
fühlte ſich durch die Sympathie der geſchwiſter⸗ 
lichen Verwandſchaft zu ihr hingezogen, er 
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liebte fie, aber dieſes Gefühl war nur Schwefter: 
liebe, nicht wahr Herr Referendarius?“ — 
Einen Augenblick ſtand Guſtav wie niederge⸗ 
donnert, verſchiedenartige Gefühle ſtritten in 
ſeinem Innern miteinander; endlich aber ſiegte 
fein beſſeres Selbſt. Er umarmte Minna zärt⸗ 
lich, küße ſie auf den ſüßen Purpurmund, und 
nannte ſie ſein liebes gutes Schweſterchen! 

Philibert ſtand im Hintergrunde des Zim⸗ 
mers, die Entdeckung, daß Minna die Tochter 
Ackermanns ſei, erfüllte ihn mit Betrübniß und 
Trauer. Er kannte die Abneigung des Juſtiz⸗ 
rathes gegen feine Perſon und gegen feinen 
Stand, und fürchtete unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe in ſeiner Liebe zu Minna von neuem 
zu finden. 

Da trat der Referendarius auf ihn zu: 
Erlaube mir Freund, Dich meinem Vater als 
meinen Lebensretter vorzuſtellen, und meinem 
Schweſterchen zu erzählen, daß du ihr den lieben 
Bruder erhielteſt““ — 

Zagend nahte ſich Philibert dem Juſtizrathe, 
Minna blickte ihn mit der Gluth aller ihrer 
Liebe aus den dunkelen Augen an, die Re— 
giſtratorin winkte ihm verſtohlen zu, und dies 
ermuthigte ſein Herz wieder. 

Guſtav erzählte nun den Sturm auf die 
kleine Schanze im Breslauer Bürgerwerder, 
und ſchmückte die That ſeines Freundes mit 
den ſchönſten Farben aus. Als er geendet 
hatte, drückte der Juſtizrath dem Dichter ge: 
rührt die Hand. „Nehmen Sie meinen wärmſten 
Dank Herr — — Dichter, daß Sie mir den 
einzigen Sohn erhielten; Worte können es nicht 
vergelten, meine Freundſchaft und Liebe ſoll 
es Ihnen durch die That beweiſen.“ — 

„Nun ſo beweiſe es, Theodor, ſagte die 
Regiſtratorin, indem ſie zärtlich ihren Arm auf 
des Juſtizraths Schulter legte, beweiſe es Väter: 
chen! Nimm den Retter Deines Sohnes an 
Kindesſtatt an! — „An Kindesſtatt?“ fragte 


erftaunt der Juſtizrath. „Nun ja! lächelte 
die Regiſtratorin, Du haſt ja eine Tochter, 
und dieſe Tochter liebt er; gieb ſie ihm und 
zeige, daß Deine Rede von Dankbarkeit, nicht 
in bloßen durch Höflichkeit hervorgepreßten Wor⸗ 
ten beſteht!“ — 

„Wenn aber Minna — liebt ſie — weiß 
fie davon?“ — 


„Sie weiß es! ſagte ertöthend die vers 
ſchämte Tochter, und verbarg ihr reizendes 
Antlitz verſchämt an den Buſen der Mutter. 

„Vater, flehte Guſtav, laß mich der Braut⸗ 
werber meines Lebensretters ſein! Gieb den 
Freund mir zum Schwager, der ſein Leben 
an das Meinige ſetzte, dann muß das Seinige 
billigerweiſe durch jede Aufopferung verſüßt 
werden.“ — 


„Auf Oſtern dieſes Jahres, fügte Philibert 
ſchüchtern hinzu, werde ich Privat-Docent an 
der Breslauer Univerſität und Cuſtos der Uni» 
verſitäts⸗Bibliothek. Zugleich habe ich mich 
um den philoſophiſchen Doctorhut bei der Leip— 
ziger Hochſchule beworben, und hoffe bald dazu 
promovirt zu werden. Die erſten Stellen brin⸗ 
gen mir jährlich vorläufig 500 Thlr.; wenn 
der Herr Juſtizrath damit zufrieden find, bis 
ich meiner Gattin ein beſſeres Loos bieten kann, 
fo wage ich mein Schickſal in ihre Hände zu 
legen!“ — 

Ackermann ſchwieg; da zog die Regiſtra⸗ 
torin ihn an ſich, und rief mit zärtlichem Tone: 
„Theodor, mache unſere Tochter glücklich!“ — 
Jetzt ſchmolz die Eisrinde von dem Herzen des 
Juſtizrathes, er nahm die Hand Philiberts und 
legte ſie in die Minna's. „Der Wille Gottes 
geſchehe; ſeid glücklich! Nur dem Andenken an 
meine Liebe zu Deiner Mutter verdankſt Du 
meine Tochter, Dein jetziges Schickſal!“ — 
Jauchzend flog Minna in die Arme des wonne⸗ 
trunkenen Dichters und ein heißer Kuß ber 
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fiegelte das ſchöne Bündniß, dann warfen ſich 
Beide an die Bruſt des Juſtizrathes. 

Ernſt und würdevoll näherte ſich From⸗ 
berg. „Segne der Herr euer Bündniß, auf 
daß es euch zum ſteten Nutzen und Frommen 
ſei! Der Herr weiß was gut iſt, er wird euch 
oftmals hart prüfen in eurem künftigen Stande, 
aber dieſe Prüfungen werden nur zu eurem 
Heile ſein! Seid glücklich!“ — Er legte ſeine 
Hände auf die Häupter des Paares. Der 
Juſtizrath erkannte in dem Paſtor, den ſelt⸗ 
ſamen Frager, am Tage der erſten Aufforderung 
Breslau's durch Montbrun denſelben, der ihm 
auf offener Straße durch ſein ſonderbares Be— 
nehmen ſo ſehr aufgefallen war, neugierig fragte 
er jetzt nach ſeinem Namen. 

„Paſtor Fromberg, der Stiefbruder meines 
verſtorbenen Mannes, alſo mein Schwager,“ 
ſagte die Regiſtratorin. Sie reichten ſich die 
Hände. „Sie werden mir doch erlauben das 
junge Paar zu trauen?“ fragte Fromberg. Der 
Juſtizrath flüſterte leiſe zur Regiſtratorin: Ida, 
willſt Du den ſchönen Bund unſerer Liebe er⸗ 
neuern, willſt Du meine alten Tage durch die 
Hand der Liebe erheitern, und mein graues 
Haupt mit friſchen duftenden Lebensblumen 
schmücken?“ — Die Regiſtratorin ſank an feine 
Bruſt, und lispelte mit der Verſchämtheit einer 
20 jährigen Jungfrau ein leiſes „Ja.“ — Nun 
denn, Herr Paſtor, antwortete jetzt Ackermann 
dem Paſtor auf deſſen vorige Frage, in Gottes 
Namen! aber trauen Sie nur zwei Paare, die 
jungen Leute, und uns hier, die wir füglich 
ſchon die goldene Hochzeit feiern könnten!“ 
— „Drei Paare! rief Guſtav fröhlich aus, 
drei Paare an einem Tage! wenn wir nach 
Breslau zurückkehren, wird Auguſte von Sonnen 
die Meinige!“ — „Und Sie, wendete ſich der 
Juſtizrath zu dem Prokonſul und deſſen Gattin, 
— begleiten uns als unſte lieben Hochzeitsgäſte 
damit Ihnen ein Theil des Dankes abgetragen 


des Majors beendigen ſollte. 


werde, den wir Alle gegen Sie haben.“ — 
Es wurde zugeſagt, und die Abreiſe auf den 
nächſten Tag feſtgeſetzt, da nach Uebergabe der 
Stadt keine Gefahr mehr zu beſorgen ſei. Der 
alte Sebaſtian aber faltete die Hände und ſeine 
Lippen ſprachen fromm die Worte: 
Se ae 


Wie dunkel auch ſind ſein 
> 1 1 e Wege. 
Ein Ziel winkt uns auf jedem Stege! = 


— 


Geiſt und Gemüth. 


Wenn der Geiſt uns, ewig ſtrebend, 
Niemals Raſt und Ruhe goͤnnt; 
Wenn er, nur im Schaffen lebend, 
Nimmer Ziel und Ende kennt; 


Wenn er jagt nach Licht und Wahrheit, 
Wenn er forſchet weit und breit: 

Giebt uns des Gemuͤthes Klarheit 
Suͤße Ruh' nach langem Streit. 


Jonathan Frock. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Er fuhr in einem wahren Fieber die win: 
terliche Nacht hindurch und ohne Raſt den 
folgenden Tag von Poſt zu Poſt, und die 
zweite Nacht und den folgenden Tag, und ſo 
ohne Verweilen, bis er den Ort ſeiner Be— 
ſtimmung erreicht hatte, wo er die Geſchäfte 
Er ſchien es da⸗ 
rauf angelegt zu haben, ſeiner nicht zu ſcho— 
nen, ſondern ſich zerſtören zu wollen. Aber 
er bewirkte mit dieſen Anſtrengungen und zer⸗ 
ſtreuenden Ermüdungen ganz etwas Anderes. 
Die Ungemächlichkeiten und Bedürfniſſe der 
Gegenwart nahmen ihn zu ſehr in Anſpruch, 
als daß er ſich den Erinnerungen an Vergan- 
genes hätte ungebunden hingeben können. Er 
hatte durch dieſe Betäubung den erſten Schmerz 
weniger empfunden, und nach einer Reihe von 


365 


— — — 


Tagen nur noch ſtillwehmüthiges Nachgefühl 
Ubrig behalten. 

Mit um ſo mehr Faſſung, Würde und 
Nachdruck konnte er ſich den Angelegenheiten 
des Herrn von Tulpen widmen. Er beſuchte 
die Anſprecher der Erbſchaft; er befuchte die 
obrigkeitlichen Perſonen. Das Recht des Ma— 
lors war allzugegründet, als daß es nicht mit 
leichter Mühe hätte ſiegend dargethan werden 
können; aber nicht entſchieden genug, um nicht 
wenigſtens Stoff zu einem koſtſpieligen, lang⸗ 
wierigen Prozeß geben zu können, welchen Richter, 
Amtsleute, Schreiber und Advokaten mit noch 
größerer Begierde wünſchten, als die erbluſti— 
gen Nebenbuhler des Majors. 

Jonathan ſtellte dieſe — ſowohl ſeine Gut⸗ 
müthigkeit als Beredſamkeit gewannen ihr Herz 
— mit Abtretung einer nahe bei dortiger Haupt⸗ 
ſtadt befindlichen Meierei zufrieden, die von 
den übrigen Gütern getrennt war. Doch da⸗ 
zu mußte er noch die ſchriftliche Einwilligung 
des Majors beſitzen. 

Er hatte dieſem von Woche zu Woche 
Uber den Gang der Unterhandlungen briefliche 
Nachricht gegeben. Länger als fünf Tage war 
kein Brief unterwegs. Aber es verſtrichen ſechs 
und ſieben Wochen, ohne daß vom Major Ant⸗ 
wort kam. Das verurſachte dem guten Frock 
tödtliche Angſt. Tauſend Vorſtellungen quäl⸗ 
ten ihn über das Schickſal der liebenswürdi: 
gen Familie, nach jenem letzten und ſchönen 
Abend. Er hielt es nicht länger aus, und 
beſchloß, würde auch auf den Brief wegen Ab: 
tretung der Meierei nach vierzehn Tagen keine 
Antwort erfolgen, umzukehren nach der könig⸗ 
lichen Stadt, möchte erfolgen, was da wolle. 

Er war ſchon zur Abreiſe fertig, als der 
Brief des Majors endlich eintraf. Zitternd er⸗ 
brach er das Siegel, und küßte er die Schriſt⸗ 
züge von der ihm theuern, ehrwürdigen Hand 
gezeichnet. Das Schreiben war folgendes: 


„Lieber Jonathan, wir ſind gottlob Alle 


geſund. Auch meine Joſephine iſt wieder ber⸗ 
geſtellt. Ich danke dir für deine großen Be⸗ 
mühungen. Ich habe die Schrift unterſchrie— 


ben wegen der Meierei, und ſende dir ſie zu⸗ 
rück. Nun iſt die Erbſchaftsgeſchichte zu Ende. 
Schreibe dem Verwalter auf den Gütern, er 
ſolle Alles in Ordnung halten. Ich werde zu 
Ende Monats oder Anfangs des künftigen dort 
eintreffen mit meiner Tochter Leonore. Jo⸗ 
ſephine befindet ſich wohl. Sie will in ein 
Kloſter gehen. Ich weiß nicht, was das Mäd⸗ 
chen da will. Sie hat die Grille und beharrt 
darauf, ich und ihre Schweſter ſollen ſie be⸗ 
gleiten, und das verlangt ſie auch von dir. 
Am 25. huj. treffen wir alſo zu Arrfelden 
ein, und erwarten dich da mit einander im 
Wirthshaus. Fehle nicht, oder du bringſt der 
armen Joſephine den Tod. Es iſt ihr audr 
drücklicher Wille, du ſollteſt noch dabei ſein. 
Und wenn wir vom Kloſter wieder abreiſen, 
geb' ich dir mein Ehrenwort, will ich dich nicht 
länger halten, wenn du uns verlaſſen willſt. 
Aber kannſt du bei mir bleiben, Jonathan, ſo 
wirſt du meiner alten Tage Freude ſein. Es 
iſt ein dummer Streich, was geſchehen iſt. Alſo 
am 25. hujus in Arrfelden fehle nicht. Ich 
habe dir ohnedem noch etwas Wichtiges wer 
gen der Erbſchaft anzuvertrauen. Ich bleibe 
dein Freund und David. 


Der Major von Tulpen.“ 


Unten am Brief und auf der folgenden 
Seite hatte Leonore nachſtehende Zeilen bei⸗ 
gefügt: 

„Ach lieber Herr Frock, Sie haben uns 
eine erſchreckliche Nacht verurſacht. Ich möchte 
dergleichen nie wieder erleben. Aber Joſephine 
iſt jetzt wieder recht wohl. Möchten Sie durch 
Ihre Religion ſo ruhig, ſo gefaßt ſein, als 
es meine Joſephine jetzt iſt. Daran läßt ſich 
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der Werth der Religion erkennen. Joſephine 
hat nur den einzigen Wunſch, Sie noch ein: 
mal zu ſehen und zu ſprechen. Fehlen Sie 
alſo um Gotteswillen nicht, wenn Ihnen auch 
nur das Geringſte an unſerer Freundſchaft und 
Achtung je gelegen war. Ich hätte Ihnen 
noch viel, o viel zu ſagen, allein ich darf nicht. 
Das tollen Sie Alles in Arxfelden erfahren. 
Ihre treue Freundin 


Eleonore von Tulpen.“ 


Diefer Brief kam fo fpat an, daß, um 
den beſtimmten Tag in Arxfelden einzutreffen. 
kein Säumens war. Frock, mit der Abtretungs— 
urkunde in der Hand, erhielt die Verzichtlei— 
ſtung der geſammten Anſprecher auf die ſtrei— 
tige Erbſchaft, und die obrigkeitliche Bevoll⸗ 
mächtigung für den Herrn von Tulpen, in den 
Beſitz der Güter einzutreten. Damit verſehen 
eilte er zu dem für die letzte Zuſammenkunft 
beſtimmten Ort. 

Dieſe Reiſe war ihm trauriger noch, als 
jene, da er die geliebte Familie verließ. Er 
kannte nun zum Theil Joſephinens Leiden und 
die betrübte Wirkung derſelben in ihrem Ente 
ſchluß, der Welt zu entſagen. Er ſah einen 
noch ſchmerzlichern Abſchied als den erſten vor. 
Doch das Alles hinderte ihn nicht, Joſephinens 
Verlangen zu vollſtrecken. Und hätte er das 
Leben darüber einbüßen können: deſto beffer. 

Der Abend dämmerte ſchon, als er vor 
dem Wirthshauſe zu Arrfelden anlangte. Er 
hörte, der Major ſei am Morgen mit feiner 
Familie angekommen, und habe ſich zum Pfar⸗ 
rer beim Marienkloſter mit den Seinigen be 
geben. Dort erwartet er den Herrn Frock. 
Die Ankunft deſſelben mußte dem Major auf 
der Stelle durch einen Eilboten gemeldet wer: 
den; die durch den Boten zurückkommende Ant⸗ 
wort ſollte entſcheiden, ob Frock noch dieſen 


Abend in's Kloſter hinüber müſſe, oder ob der 
Major ihn zu Arrſelden beſuchen würde. 

Es verging über dies Hin- und Herſen⸗ 
den mehr denn eine volle Stunde. Frock hatte 
beinahe Fieberfroſt. Der Bote erſchien und 
die Einladung, ſogleich nach St. Marien zu 
kommen. 

Brock flieg in den Wagen. Wie ſchlug 
ſein Herz, als er im ungewiſſen Lichte des 
Mondſcheins die weitläufigen Mauern und Ge 
bäude und die Thürme des Kloſters erblickte; 
als er durch einen langen Schattengang von 
alten hohen Ulmen und Linden hinfuhr, und 
dann der Wagen vor einem Hauſe, das zum 
Kloſter gehörte, FÜ hielt! — Er flieg ab. In 
dem Augenblicke läutete die Glocke des Kirch— 
thurms. Es war ein dumpfer, ſchauriger Klang; 
der Major trat aus dem Haus. Eine Magd 
zündete mit dem Licht, ein Knecht mit der 
Laterne. Der Major umarmte tief gerührt 
feinen Jonathan. Dieſer konnte vor Traurig⸗ 
keit nicht reden. 

„Nicht wahr,“ ſagte der Major, „meine 
Joſephine iſt dir noch lieb, mein Jonathan?“ 

Frock konnte nicht antworten. Er drückte 
ſtumm die Hand des Alten. 

„Geh“ du voran,“ ſagte der Major zum 
Laternenträger, „und zünde. Gieb mir den Arm, 
Jonathan, Sei meines Alters Stütze. Wit 
gehen jetzt zu ihr.“ 

Sie gingen mit einander durch den öden 
Kloſterhof, und durch die ſtillen, kalten Kreuz⸗ 
gänge. Der Knecht öffnete die Kirchthür. Der 
Pfarrer ſtand, matt beleuchtet vom Licht der 
ewigen Lampe und einigen Kerzen, am Altare 
betend. In der Kirche beteten einige Bauern 
und Bäuerinnen. Indem der Major auf Frocks 
Arm gelehnt durch die Kirche ſchritt, kam ih⸗ 
nen Joſephine auf Leonorens Arm geſtützt ent— 
gegen, mit geſenktem Haupte. Sie reichte dem 
zitternden Frock eine bebende Hand. Sie fan 
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den vor dem Pfarrer, der lauter die Stimme 
des Gebets erhob und an ihnen die Trauung 
vollzog. Frock wußte nicht, wie ihm geſchah. 
Er hatte beinahe die Beſinnung verloren. 


Nach vollendeter Feierlichkeit ging es den— 
ſelben Weg aus der Kirche zurück, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſtatt des Majors die 
anvermählte Tochter deſſelben ging. Aber wie 
ſie in den Kreuzgang traten, ſank Frock, von 
dem, was geſchehen war, überwältigt, zu Jo— 
ſephinens Füßen nieder, laut ſchluchzend, mit 
aufgehobenen Händen. Alle weinten. Solche 
Freudenthränen waren wohl in dieſem Kloſter, 
feit der Stiftung deſſelben, nicht geweint worden. 


Joſephine zog den Geliebten an ihre Bruſt 
empor und flüſterte: Du biſt mein! — In 
den drei Worten ging dem Dulder Jonathan 
ſeliges Leben auf. Er fühlte ſich zugleich von 
den Armen des Majors und Leonorens inbrün— 
ſtig umfangen. Der greiſe Pfarrer ſtand ne— 
ben ihnen, ohne daß ſie ihn bemerkten. Er 
war ein alter Jugendfreund des Herrn von 
Tulpen, und hatte gern zu dieſem Feſt gehol— 
fen. Auch begleitete er fie zum Wirths hauſe 
in die Stadt zurück, wo das Hochzeitmahl ſchon 
bereit ſtand. Denn Alles hatte der Major fo 
ſelbſt angeordnet und gewollt. 


„Und hörſt du,“ ſagte er zu dem ent: 
zückten Eidam, „meinſt du, Halbchriſt, du dens 
keſt chriſtlicher, als wir, die wir in Wahrheit 
wiſſen, daß Gott nicht die Perſon anſieht, fon: 
dern daß in allerlei Volk, wer ihn fürchtet 
und recht thut, ihm angenehm iſt? Nicht Alle, 
die da Herr, Herr! ſagen und ſingen, ſondern 
die den Willen thun des Vaters im Himmel, 
die ſind Jeſu Jünger. An unſern Früchten 
ſollen wir erkannt werden. Weißt du es? 
Wir haben dich auch daran erkannt!“ 


—— nn, 


Die beiden Nothſchilde. 


In Preßburg lebte ein armer Handels— 
mann, Namens Joſeph Rothſchild. Sein 
Weib war der Entbindung nahe und in der 
armen Wirthfchaft fehlte es überall. Der Mann, 
ſo fleißig und unermüdet er auch war, ver 
mochte mit ſeinem kieinen Handel doch kaum 
die allernothwendigſten Bedürfniſſe herbeizuſchaf⸗ 
fen. Da die Zeit der Entbindung ſeiner Frau 
immer näher und näher nückte, fo entſchloß er 
ſich, nach Wien zu reiſen, um bei einigen 
Landsleuten, die dort etablirt ſind, Waaren auf 
Credit zu erhalten. — Kaum gingen ein Paar 
Tage nach der Abreiſe Joſephs vorüber, fo 
genas ſein Weib eines geſunden Knaben. — 
Mit dieſem Hausſegen wuchs die Noth der 
armen Frau auf das Aeußerſte. — In dieſer 
Verzweiflung ſchrieb ſie den kläglichen Zuſtand, 
in welchem ſie ſich befand, ihrem Manne und 
bat ihn flehentlich, nach Hauſe zu kommen: 
da ſie aber die Adreſſe ihres Mannes nicht 
kannte, ſchrieb fie geradezu an: Joſeph Roth* 
ſchild in Wien, hoffend, ihr Mann werde 
den Brief erhalten. — Der Zufall, der ſchon 
ſo viele Freuden geſtört und ſo viele Leiden 
gehoben hat, erſchien auch als Vermittler; Der 
Brief kam in das Fach des berühmten Ban: 
quiers Herrn von Rothſchild. — Dieſer 
las die Klagen des armen Weides, ſandte un; 
geſäumt 100 Fl. C. M. der Wöchnerin und 
ließ den Mann, Namens Joſeph Rothſchild 
in Wien auffuben. Bald war er gefunden, 


Der arme Handelsmann war nicht wenig 
erſchrocken, als man ihn zu dem ihm unbefann« 
ten Namensvetter brachte. Der Banquier em 
pfing denſelben mit edler Leutſeligkeit, indem 
er ihm zu der Geburt ſeines Sohnes Glück 
wünſchte. — Natürlich mußte der arme Mann 
immer mehr in Verlegenheit gerathen. — „Da 
Ihr denn doch einen Gevatter braucht, ſo 


nehmt mich als ſolchen; die Sorge für die 
Zukunft des kleinen Weltbürgers ſei mir über: 
laſſen,“ ſprach lächelnd der edle Menſchenfreund 
und reichte den Brief von Joſephs Frau ſammt 
einem anſehnlichen Geſchenke dem überraſchten 
Glücklichen. — Diefe einfache, buchſtäblich wahre 
Begebenheit ſoll keine Lobhudelfeier des allge⸗ 
mein geachteten Banquiers ſein, denn über 
ſolche iſt ein Mann erhaben, der ſeit ſeinem 
Aufenthalte in Wien unzählige Beifpiele feines 
edlen Wohlthätigkeitsſinnes aufzuweiſen hat und 
dem Wohlthun ein Bedürfniß iſt. 

Es iſt vielmehr der Zufall zu bewun— 
dern, der fo ungeſucht eine arme Familie glück- 
lich gemacht hat. 


——— 


Miscellen. 


Türkiſche Bäcker werden noch jetzt, 
wenn ihr Gebäck im Gewicht unrichtig befun⸗ 
den wird, mit dem Ohre an den Thürpfoſten 
ihres Ladens angenagelt, und müſſen in dieſer 
unbequemen Lage ausharren, bis der Iman 
zum Abendgebete ruſt. Erſt dann wird ihnen 
durch den dazu beſtellten Beamten der Nagel 
aus dem Ohrläppchen gezogen und die Frei⸗ 
heit gegeben; ſie müſſen alſo oft den ganzen 
Tag ſtehen. Gleichwohl erblickt man das 
Schauſpiel angenagelter Bäcker in Konſtanti⸗ 
nopel ziemlich häufig, und ſämmtliche Bäcker 
pflegen den Turban ſo weit über die Ohren 
herabzuziehen, daß man aus ihren Ohrläppchen 
keinen nachtheiligen Schluß auf ihre Ehrlichkeit 
ziehen kann. 


(Das beſte Mittel, Meubles ſpiegel— 
blank zu machen.) Man nehme 1 Loth 
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Alkanelwurzel (in jeder Apotheke vorräthig), 
thue fie in ein neues Töpfchen, gieße 5 bis 
6 Eßlöffelvoll Leinöl darauf, ſetze das Töpfchen 
auf einige wenige Kohlen und laſſe es gelinde 
ſieden, ohne es jedoch völlig zum Kochen kom— 
men zu laſſen. Iſt dieſe Miſchung dann kalt 
geworden, feuchte man damit ein weiches, feines 
Läppchen an, und beſtreiche damit die Meubles. 
Etwa 24 Stunden nachher reibe man ſie ſanft 
ab, und man wird die ſchönſten glänzendſten 
Meubles haben. Mann kann dann Monats 
hindurch die Meubles nur ſorgfältig abreiben 
und hat nur von Zeit zu Zeit nöthig, friſches 
Leinöl mit Alkanelwurzel darauf zu bringen. 


Ein Schullehrer fragte einſt einen ſeiner 
Schüler, als eben von den vier Evangeliſten 
die Rede war, wo Lukas geboren ſei, und 
als er es nicht wußte, rief plötzlich ein anderer: 
„In Wüſtewaltersdorf.“ „Unverſchämter Ben⸗ 
gel,“ ſchrie der Lehrer, „wie kannſt du ſo 
etwas ſagen.“ „Ja, erwiederte der Knabe naiv, 
„er bringt meinem Vater immer Kartoffeln.“ 


Tags ⸗ Begebenheit. 
Waldenburg. Am 8. November Abends 
gegen 11 Uhr brach in dem Hauſe der verehel. 
Schullehrer Gellrich zu Altwaſſer gehoͤrigen 
Freigaͤrtnerſtelle Feuer aus, wodurch daſſelbe ein 
Raub der Flammen wurde. Wie das Feuer ent⸗ 


ſtanden, darüber hat bis jetzt noch nichts ermittelt 
werden koͤnnen. 


Raͤthſel. 


Wohl Dir, wenn Dir mein Erſtes 
So ſehr mein Zweites iſt, 
Daß Du daruber das Ganze vergißt. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


